Die Brieftasche 
Zeitſchrift für Bildung und Unterhaltung. 


Freitag a No. 


— ab nung wen 


’ 


— 
Bei 


Die Somsdorfer Wunderfrau. 
(Beſchluß.) 


Di Schumann haͤtte unbedingt gegen diefe Anma⸗ 
ßungen mehr geſchuͤtzt werden ſollen, als es Seitens 
der Behörde geſchehen iſt. Man hat ihr naͤmlich die 
Verpflichtung auferlegt, alle Kranken nach der Rei⸗ 
henfolge, wie ſie Zutrittskarten von dem Ortsrichter 
erhalten haben, vorzulaſſen, um ſolchen aͤrgerlichen 
Auftritten vorzubeugen, ſtatt daß man ſie unbedingt 
gegen alle zudringlichen Anforderungen derer, welche 
wider ihren Willen vor Andern zu ihr gelaſſen wer⸗ 
den verlangen, haͤtte ſchuͤtzen ſollen. Wer jedoch im 
Beſitz einer fuͤr dieſen Tag gültigen Zutritts karte iſt, 
wird, nachdem er an die Reihe gekommen iſt, zur 
Mutter Schumann — ſo nennt ſie der Somsdorfer 
— vorgelaffen. Ausnahme davon macht nur, wenn 
fie zufallig nach Dresden abgeholt worden ſeyn ſollte, 
um eine kleine Prinzeſſin des Fuͤrſtenhauſes zu be⸗ 
handeln, — dies muß jedoch allemal vor Tagesan⸗ 
bruch geſchehen, um den Ausbrüchen des Mißvergnuͤ⸗ 
gens derjenigen, welche darauf rechneten, an dieſem 
Tage vorzukommen, zu entgehen. Die Schumann 
iſt eine Frau von etwa funfzig Jahren, und hat im 
Aeußern, Tracht und Benehmen wenig, was ſie vor 
einer minder wohlhabenden Bauernfrau auszeichnet. 
Sie hat ein flaviſches Geſicht, ohne irgend einen hoͤ⸗ 
heren Ausdruck, ein blaſſes Ausſehen, wahrſcheinlich 
von der fortwährenden Anſtrengung herbeigeführt, und 
ſchlaͤgt ihre kleinen dunkeln Augen immer zu Boden, 
wie es die Myſtiker aller Sekten zu thun pflegen. 
Doch hat ſie, wenn auch nichts Geiſtiges, doch et⸗ 
was Geiſterhaftes in ihren Zügen: nicht der leiſeſte 
Anflug von Roth findet ſich in ihrem Antlitz, und 
dieſe Bläffe wird durch die ovalen, zackigen, ſchwar⸗ 
zen Augenbraunen noch gehoben. Es ſpricht ſich, 
wenn ſie die Kranken nach ihrem Zuſtande fragt, ein 
gewiſſes Wohlwollen aus; nach einigen Fragen giebt 


ſie in der Regel dem Kranken, mit derſelben Be— 
ſtimmtheit, wie ein Mitglied einer mediciniſchen Fa⸗ 
cultaͤt, die Urſache der Krankheit an, und entſcheidet, 
ob ſie dieſelbe heilen werde oder nicht. In vielen 
Fallen hat fie die Heilung zugeſichert, wo es mehr 
als unwahrſcheinlich iſt, daß ſie ihr Verſprechen werde 
erfüllen koͤnnen, fo z. B. bei Augenkrankheiten, wo 
nach dem Urtheil von Aerzten die Sehkraft ſelbſt ver⸗ 
nichtet iſt. Hat die Schumann erklart, daß fie tie 
nem Kranken Heilung verſchaffen koͤnne, ſo laͤßt fie 
ihn vor ſich auf einen Rohrſtuhl niederſetzen. Das 
Ameublement des Gemachs, welches nur geweißt iſt 
und einer Geſindekammer gleicht, wie, ein Ei dem 
andern, beſteht aus zwei lakirten Rohrſtuͤhlen zum 
Gebrauch der Kranken. Sie ſtellt ſich vor den Kran— 
ken hin, und legt demſelben ihre Haͤnde zuerſt auf 
die Schlafe, dann auf die Hände, indem fie den 
Finger des Kranken mit ihren Haͤnden umſchließt, 
dann auf die Armgelenke, und endlich an die Gelenke 
des Fußes und des Kniees, ſo daß ſie immer etwa 
eine halbe bis eine Minute in derſelben Lage bleibt. 
Die leidenden Theile berührt ſie in der Regel nicht 
unmittelbar, nur bei Augenkranken legt ſie die Hand 
auf die Augenhoͤhlen. Nimmt man an, daß es der 
thieriſche Magnetismus iſt, der aus den Häns 
den der Schumann heilbringend ausſtroͤmt, ſo ſind 
doch die Manipulationen derſelben ganz verſchieden 
von denen, welche gewöhnlich nach dem Beiſpiel 
Mesmers, Wolfarths in Berlin u. ſ. w. angewen⸗ 
det werden. Namentlich bedient ſie ſich gar nicht ei⸗ 
ner ſtreichenden Bewegung, wie fie die Magnetiſeurs 
gewöhnlich won Kopfe hinab in die Nähe des Kör⸗ 
pers des Ktanken in Uebung haben, indem ſie die 
Rückbeweguug fo weit als moͤglich von dem Kran⸗ 
ken entfernt machen, um dadurch nicht der Wirkung 
des Herabſtreichens entgegen zu handeln. Bekannk⸗ 
lich glaubt die Schumann nur zur Zeit des abne h⸗ 
menden Mondes ihre Heilkraft anwenden zu koͤn⸗ 


nen. Man fagt, fie bediene ſich folgenden Spruchs: 
„Wie der Mond abnimmt, ſo nehme die Krankbeit 


ab, im Namen des Vaters, des Sohnes und des 


heiligen Geiſtes!“ Auch verordnet ſie gewöhnlich ei⸗ 


nige Mittel, welche die Heilung unterſtützen ſollten; 


fie find alle aber wenigſtens ſehr unſchadlich, und 
Krebsbutter, Karbedoͤl, Muskatoͤl, Spickeoͤl, rother 
Wein mit verſchiedenen Gewuͤrzen, ſpielt darunter 
eine große Rolle. Ehe die Schumann durch Aufle⸗ 
gen der Haͤnde heilte, ſoll ſie mit verſchiedenen Haus⸗ 
mitteln Kranke behandelt haben, wie dies auf Doͤr⸗ 
fern, wo in der Regel zu gelehrten Aerzten ſchon des⸗ 
halb wenig Vertrauen herrſcht, weil fie zu heuer 
find, durch ſogenannte kluge Frauen häufig ge⸗ 
ſchieht. Sie hat einige gemeinfaßliche ärztliche Werke 
geleſen, und weiß ihre Kenntniſſe mit vieler Gewandt⸗ 
heit zu zeigen, auch ſcheint fie die „Seherin von Pre- 
vorſt“ geleſen zu haben, da einige ihrer Aeußerungen 
uber ihre Heilkraft mit denen, welche in jenem Buche 
zu finden ſind, zu große Aehnlichkeit haben, als daß 
man dies dem bloßen Zufall zuſchreiben konnte. Von 
Magnetismus will die Schumann nichts wiſſen; ſie 
läßt zwar Behörden, die unter dieſem Titel, damit 
das Kind einen anſtaͤndigen Namen habe, ihr das 
„Manipuliren“ wie bisher, verſtatten, dabei; gegen 
Vertraute ſpricht ſie ſich jedoch anders aus, — ihre 
Heiltraft ſey eine den Gelehrten unbekannte, von 
Gott ihr mitgetheilte Gabe, welche mit den Heilkräf⸗ 
ten der koͤrperlichen Welt nichts gemein habe. 
pecuniärer Gewinn kann nicht ganz unbedeutend ſeyn, 
obgleich ſie von aͤrmern Perſonen nichts annimmt, 
auch haͤufig die ihr aufgedrungenen Geſchenke, wenn 
ſie den Geber fuͤr unbemittelt haͤlt, den mit anweſen⸗ 
den Kindern zuruͤckgiebt. Von Wohlhabendern nimmt 
ſie dagegen, wenn auch mit einigem Widerſtreben, 
jede Gabe an, und iſt dadurch ſchon in den Stand 
eſetzt worden, die zu einigen hundert Thalern auf 
ihrem Haͤuschen haftenden Schulden zuruͤck zu bezah⸗ 
len, wird aber deshalb von den aͤrmern Bewohnern 
Somsdorfs, und von dieſen nicht allein, vielfach bes 
neidet. 


Die Emancipation der Eſel, 
von M. G. Saphir. 

Welchen Einfluß die Ochſen auf die Geſammt⸗ 
menſchheit haben, iſt laͤngſt bekannt; nicht nur die 
Lebendigen, ſondern auch die Todten; wenn oft der 
Geiſt der lebenden Ochſen betraͤchtlich auf das Volk 
einwirkt, ſo geht von den todten Ochſen wenigſtens 
das Fleiſch in Saft und Blut des Volkes uber. Bis 
jetzt war es aber nur dem Hornvieh oder Rindvieh 
vergoͤnnt, an die menſchliche Tafel gezogen zu wer⸗ 
den, an den vornehmſten Tiſchen fand man Fleiſch 


Ihr. 


Geſellſchaften, 


von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein; aber 
die edlere Race der Pferde wurde von dem Heerde 
und dem Tiſche der Menſchen intolerant verſtoßen. 
Dem Siege der Freiheit unſerer Zeit bleibt es vor⸗ 
behalten, die Pferde den Ochſen vor dem Geſetze 
gleich zu ſtellen. In der ſaͤchſtſchen Kammer brachte 
ein Abgeordneter den Antrag vor, daß man Pferde—⸗ 
fleiſch auf geſetzlichem Wege verzehren dürfe, 

Wenn dieſer pferdefreundliche Vorſchlag durchgeht, 
fo iſt für das materielle Wohl der Völker ein großer 
Schritt geſchehen! Es werden von nun an nicht mehr 
die Ochſen allein ſeyn, die uns das Maul ſtopfen 
werden! Die Preßfreiheit iſt eine wahre Bagatelle 
gegen den Segen des geſetzlichen Pferdefleiſcheſſens. 
Den Schlaͤchtern und den Kochen oͤffnet ſich eine neue 
Laufbahn, die Kochbuͤcher werden bereichert und der 
ganze Pferdehandel bekommt einen neuen Umſchwung. 

Der Leipziger Meßkatalog wird dicker werden. Fuͤr 
die Dichter entſteht der Nutzen, daß ſie ihren Pega⸗ 
ſus, wenn er gar nichts taugt, geſetzlich ſchlachten 
und ſein Fleiſch eſſen dürfen. Der Geiſt läßt ſich 
nicht daͤmmen. Das Licht bricht ſich feine Bahn, 
die Aufklaͤrung ſiegt, das iſt Geſetz der Vernunft; 
wenn wir heute durch das Recht der Freiheit die 
Pferde den Ochſen gleichgeſtellt ſehen, ſo bleibt die 
menſchliche praktiſche Vernunft nicht dabei ſtehen, und 
bald dürfen auch die Eſel ihrer Emancipation entge⸗ 
genſehen, und das um ſo mehr, als die Eſel wenig 

ſeinde zu haben pflegen. Warum fol blos das 
Pferd fein Fleiſch geſetzlich eſſen laſſen dürfen, was 
rum nicht auch der Eſel? Ich fühle etwas in mir, 
was mich hinreißt, die Eſel zu vertreten. Verſam⸗ 
melt euch um mich, ihr Eſel alle, ohne Unterſchied 
des Standes, des Geſchlechts und der Religion; ver— 
ſammelt euch um mich, ihr moͤgt nun vierfüßig oder 
zweifüßig ſeyn, ihr moͤgt leſen und ſchreiben können 
oder nicht, mir ſind alle Eſel gleich, ich will eure 
Sache führen. Ich habe große Hoffnung für euch, 
denn ihr findet in der Geſellſchaft viel heimliches 
Mitgefuͤhl! 

Warum ſoll man das Eſelfleiſch nicht auch auf 
geſetzlichem Wege eſſen duͤrfen? Glaubt mon etwa, 
das Fleiſch der Eſel ſey ſchaͤdlich? O tloͤrichter Uns 
glaube! Man beſuche nur fleißig, die menſchlichen 
und man wird ſich überzeugen, wie 
viel Eſel ein geſunder Menſch vertragen kann! Die 
zarteſten und ſchwaͤchlichſten Damen müſſen oft an ei⸗ 
nem Abend ſechs junge und ſechs alte Eſel verdauen! 
Und nun ſind das gewoͤhnlich doch nur rohe Eſel, 
man denke ſich erſt einen marinirten oder eingemach⸗ 
ten Eſel! Welch ein Leckerbiſſen muß ein einge⸗ 
machter Eſel ſeyn, wenn ſchon die ausgemach⸗ 
ten Eſel fo koͤſtlich find! Wenn man anhört, welch 
ein Geſchrei die Eſel in der Welt machen, ſo kann 
man ſich des Gedankens nicht erwehren, wie vortreff⸗ 


lich muß ein Efel =» Lungenbraten ſchmecken! 
Kaͤlberfuͤße muͤſſen eine wahre Abgeſchmacktheit ſeyn 
gegen junge Eſelsfüßez denn man weiß, daß die 
Eſel am beſten Fuß zu gewinnen wiſſen! Das 
Hoͤchſte aber, was die Gaſtronomie erfinden koͤnnte, 
wäre eine Eſel⸗Leberpaſtete! Die Eſel haben 
unſtreitig die geſuͤndeſte Leber, denn ſie ſprechen nie 
von der Leber weg. Durch ſeine Pferde-Leberpaſte⸗ 
ten allein koͤnnte Deutſchland dem benachbarten Straße 
burg den Rang ablaufen. Jede Nation hat ihre 
Eſel, aber gründliche Eſel hat nut der Deutſche, 
die Gruͤndlichkeit aber hat ihren Sitz in der Leber, 
das ſieht man an den deutſchen Grundgelehrten, fie 
leiden Alle an der Leber; je haͤrter die Leber, deſto 
gründlicher ihre Gelehrſamkeit. Die Function der Le⸗ 
ber iſt die Gallabſonderung, Eſel aber haben gar 
keine Galle, welche herrliche Leber muß das ſeyn! 

Man denke ſich das Schauſpiel, wenn bei einem 
Familien- und Kinderfeſte ein gebratenes junges Eſel⸗ 
chen auf den Tiſch kaͤme, und der zärtliche Vater ei⸗ 
nem Jeden das Seinige vorlegt und dabei moraliſche 
Betrachtungen Über die Hinfälligkeit der Jugend an⸗ 
ſtellt. Man denke ſich die Berliner Buͤhnendichter, 
wenn ſie den Todestag eines Dichters eſſen, und es 
kommt ein gedünſteter Eſel mit Lorbeerblaͤttern auf 
den Tiſch, muͤſſen ſie nicht alle mit Wehmuth an 
das Loos der Sterblichen denken? Die groͤßte Ra⸗ 
ritaͤt wäre ein fricaffirter Eſel, denn nur felten 
ſind es Eſel, die früh caffirt werden! Ein Kalbs⸗ 
hirn iſt eine wahre Ledernheit gegen ein Eſelshirn 
mit Citronenſaft. Ein Eſels hien iſt fo unſchaͤdlich, 
daß eine Sechswoͤchnerin es eſſen darf! 

Alſo warum ſollten die Eſel nicht mit den Ochſen, 
mit den Pferden gleiche Rechte, eben ſolche Freiheit 
genießen? Die Eſel ſind doch die erſten Urheber und 
Wegbahner der Freiheit, denn nur auf den Eſeln 
kann man auf hohe Berge kommen, und „auf den 
Bergen“ — ſagt Schiller — „wohnt die Freiheit!“ 
Alſo meine lieben Mitmenſchen, nehmet Euch der Efel 
an, thut's den Eſeln, thut's Euch, thut's mir zu 
Liebe! 

Mich aber durchſtroͤmt ein ſchoͤnes Bewußtſein, 
das Bewußtſein, auch einmal den Eſeln etwas recht 
gemacht zu haben, eine Sache, die mir noch nie ge— 
lungen iſt. Ja, ich fuͤhle mich erhoben und begei⸗ 
ſtert, ein edles Feuer durchſtroͤmt mich, ich bin durch 
und durch für die Eſel geſtimmt! Schafft mir einen 
Eſel, ich mache mir ſogleich einen Braten aus ihm, 
ſchafft mir ſchnell einen Sit, 85 

„reißt ihn vom Schreibtiſch, wenn er redigirt, 
ſchleppt ihn von der Bühne, wenn er ſchau— 
. fpiele 1 
ſchafft mir einen Efel, wo nicht, fo leg' ich Hand an 
mich ſelbſt, ihr kennt mich! 


— 


Tageskronik der Reſidenz. 


Am 4. d. hat das Kammmergericht das neue ſum⸗ 
mariſche und oͤffentliche Prozeßverfahren begonnen, 
und in einigen Tagen wird das Stadtgericht ihm 
folgen. Es war für Berliner ein durchaus neues 
Schauſpiel, die Anwaͤlte plaͤdiren und die Parteien 


ſich uͤberdies an der Schranke des Gerichtshofes ſelbſt 


vertheidigen zu hören. Würde und Ordnung herrſch⸗ 
ten uͤberall; die Entſcheidungen Algen Ab . 
Stelle, und in einem Vormittage wurde mehr ge⸗ 
than, als ſonſt in vielen Wochen und mit rieſenhaf⸗ 
ten Aktenſtücken. Als Curioſum iſt zu erwähnen, 
daß der erſte Prozeß nach neuer Form in Preußen 
zwiſchen zwei Damen geſchlichtet wurde. — Die Cri⸗ 
minaljuftiz erhält eine neue Milderung durch eine fd: 
nigliche Cabinetsorde vom 9. Okt., wodurch auf An⸗ 
trag des Juſtizminiſters Muͤhler beſtimmt wird, daß 
bei freiwilligem Geſtaͤndniß der Inkulpat ſteis die 
geſetzlichzniedrigſte Strafe erleiden, und in keinem 
Fall elner koͤrperlichen Züchtigung unterliegen ſoll. — 
Eine neue ſehr wohlthaͤtige Beguͤnſtigung für die Be⸗ 
wohner Berlins iſt die Beſtimmung, daß kein Zoll⸗ 


haus auf einer Kunſtſtraße näher als eine Meile exi⸗ 


ſtiren darf. Hierdurch wird es moͤglich, die umlie⸗ 
genden Dörfer und Vergnügungsorte ohne Zoll zu 
beſuchen. Nur das am meiſten beſuchte Charlotten⸗ 
burg iſt bis jetzt davon ausgenommen; doch hofft 
man, daß die Gnade Sr. Majeſtaͤt auch dies abaͤn⸗ 
dern werde. — Eine neue wohlthaͤtige Anſtalt hat 
ſich hier zur Beſchaͤftigung brodlofer Arbeiter gebildet. 
Vorlaͤufig laßt die Geſellſchaft Holz von ihnen zer⸗ 
kleinen, und verkauft dies zu 5 billigeren Preiſen, 
als ſonſt war; doch wird ſie bei zu hoffender Unter⸗ 
ſtuͤtzung ſich bald mehr ausdehnen. — Die vielen 
Armen Berlins gerathen, trotz des großen Wohlthaͤ⸗ 
tigkeitsſinns der Bewohner, in immer betruͤbtere Lage, 
weil ſie ſich ſtets vermehren, und ſo alljährlich 
ein größeres Deficit zwiſchen Unterſtützung und Dürfs 
tigkeit fühlbar wird. Vom 16. Jan. 1834 an tritt 
ein neues ſtrenges Polizeigeſetz in Kraft, welches Je⸗ 
den aus der Stadt weiſt, der nicht binnen 14 Tagen 
Arbeit und Unterhalt hat; überdies werden alle ſo⸗ 
gleich zurückgewieſen, die nicht obrigfeitliche Atteſte 
über einen untadelhaften Lebenswandel von minder 
ſtens drei Jahren mitbringen. Wohlunterrichtete be⸗ 
haupten jedoch, daß nicht blos in der Verpflegung 
und Vertheilung der Unterſtuͤtzungsgelder, ſondern in 
dem zahlreichen und gut beſoldeten Beamtenperſonale 
Mängel laͤgen, deren Verminderung die wirkſamſte 
Abhuͤlfe gewähren würde. Es circulirt hier eine 
aus Paris gekommene Zeichnung einer Karikatur 
mit der Unterſchrift: L'apotheose des Singes (Ur 
fen-Apotheoſe), deren Gegenſtand ein hieſiger Gelehtz 
ter und Akademiker ſeyn dürfte, und auf der drei 


ſehr bekannte Individuen charakteriſtiſch dargeſtellt 
ſeyn ſollen. 


Art 


Die Breitkopf und Haͤrtelſche Buchhandlung hat 
durch Circular bekannt gemacht, daß die ſeit vielen 
Jahren in ihrem Verlage erſcheinende „Leipziger Lite⸗ 
ratur⸗Zeitung“ mit Ende dieſes Jahres zu Grabe ge⸗ 
hen werde. Als Urſache davon wird Mangel an der 


zur Fortdauer dieſes Inſtituts erforderlichen Unter⸗ 


ſtuͤtzung angegeben. 

In dem diesjährigen Gothaiſchen Almanach führt 
die Koͤnigin von Portugal (geboren den 14. April 
1819) folgende Namen: Donna Maria die 2te da 
Gloria, Johanna, Charlotta, Iſidora da Cruz, Fran⸗ 
tisca, Kaveria de Paula, Miracla, Gabriela, Ra⸗ 
faela, Louiſa Gonzaga. j esse: 

In Paris hat ein alter Specereihaͤndler in feinem 
Teſtament zwei Erben eingeſetzt, jeden mit 500 Liv. 
jährlich. Der eine iſt ein Ladenjunge, der andere 
ſein Hund; der erſte iſt zugleich Vormund des letz⸗ 
ten, doch beerbt er feinen Mündel nicht, damit ihm 
das Leben des Hundes etwas werth ſey. 

Man will bemerkt haben, daß die Morgenlaͤnder 
die Abgaben nur nach erhaltenen Prügeln bezahlen, 
und dieſe Parforce = Exekution ſoll durch den großen 
Druck in Gang gekommen ſeyn. („Muß man erſt 
mit Stöcken locken, wird die Menſchheit ſtoͤckiſch wer⸗ 
den; es gerathen dann auf Erden alle Stocks in 
ſtetes Stocken.“) 2 

Zu Allaſch, einem Gute des Collegienraths Blan⸗ 
kenhagen, 8 Meilen von Riga, iſt man mittelſt Boh⸗ 
rung eines arteſiſchen Brunnens auf Salzſohle und 
Silbererz geſtoßen. N > 2 

Ein gewiſſer Hr. Lebel in Paris war dem Eigen⸗ 
thuͤmer des Hauſes, das er in der Chartres⸗Straße 
No. 12. bewohnte, ein Jahr Miethzins ſchuldig, und 
der Eigenthuͤmer hatte ſeinem Thuͤrhüter befohlen, 
Hrn. Lebel nichts von ſeinen Effekten aus dem Hauſe 
forttragen zu laſſen. Deſſen ungeachtet gelang es 
dem Miethsmann, Alles, was er beſaß, feine gro⸗ 
ßen Mobilien ausgenommen, fortzutragen. Um aber 
ſeinem widerſpenſtigen Hausherrn einen rechten Pofe 
ſen zu ſpielen, zerſchlug Hr. Lebel dieſe Mobilien, 
wie auch das Getaäfel aus feinem Zimmer, machte 
mit den zerbrochenen Stuͤcken ein wohl unterhaltenes 
Feuer vor allen Kaminen, und legte vor jedes dieſer 
Kamine die Übrigen Stücke, die ſich noch in dem 
Zimmer befanden. Gluͤcklicher Weiſe blieb das Feuer 
in der Kaminröhre gefangen, und man kam zu Hilfe 


ehe es Zeit hatte ſich auswaͤrts zu verbreiten. Der 
Urheber dieſes Spaßes iſt zum Tode verurtheilt wor⸗ 
den; man iſt aber ſeiner nicht habhaft. 

Vor Kurzem fuhr eine herumziehende Menagerie 
längs dem Kanal Biedge, zwiſchen Bella = Mahon 
und Landafort (Irland), hin. Das Fubrwerk ſtüͤrzte 
um, ſiel von der Straße in das Waſſer, und durch 
den Stoß oͤffneten ſich die Thürem der Kaͤfige, wo 
ſogleich Tiger, Affen, Klapperſchlangen, Falken und 
andere vierfüßige, zweibeinige und gefluͤgelte Thiere 
herauskamen. Der Tiger benutzte die Gelegenheit, 
um eine gute Mahlzeit zu halten, was ihm vermuth⸗ 
lich ſchon lange nicht mehr geſchehen war. In ei⸗ 
nem Augenblicke war eine Gemſe und ein Affe er⸗ 
würgt, er hatte ſogar Zeit, ein Stuck von einer Boa 
Konſtriktor zu verzehren, bevor man ſich feiner bes 
mächtigen und ihn wieder in feine Wohnung zurück⸗ 
bringen konnte, eine Operation, die nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit und nicht ohne Gefahr war. 

Am 24. November Abends ſtarb zu Frankfurt am 
Main Frau Eliſe Bürger, die Wittwe des Dich⸗ 
ters Gottfried Auguſt Buͤrger, von welchem ſie im 
Februar 1792 geſchieden ward, der ihr am 8. Juni 
1794 in jene Welt vorangegangen iſt. Sie erreichte 
(geb. 17. Novemb. 1769) ein Alter von 64 Jahren. 
Lange vom Gluͤck vernachlaͤſſigt, konnte ſie es in der 
letzten Stunde preiſen, denn im Tode nur fand ſie 
Rettung von all der herben Muͤhſal, die das mittel⸗ 
loſe vereinſamte Alter der Frauen druckt. Ein hartes 
Loos war ihr gefallen: ſie hatte zerſtoͤrend in die 
Laufbahn eines von der deutſchen Nation zwar im 
Leben vernachlaͤſſigten, aber im Tode geliebten Dich⸗ 
ters eingegriffen, und wenn ſein Schatten ihr verzieh, 
ſo weiß man ja, wie die Menſchen bekanntlich 
ſo engelrein, daß ſie nie Bedenken tragen duͤrfen, den 
erſten Stein aufzuheben! — ſo nachſichtig nicht ſind, 
vielmehr nur Suͤhne fordern, und es ganz in der Or- 
dnung finden, wenn fie bis zum Abſchluß der Haupt- 
rechnung, bis an des Grabes Rand, fortgeſetzt wird. 


* 


R A t 0 e l. 
Laß zweimal dir zu eſſen befehlen, 
Und eine Goͤttin ſtellt ſich dir dar; 
Willſt du von hinten vor es waͤhlen, 
So iſt's im Welſchen ein Bejahungs⸗Paar. 


Aufloͤſung des Räthſels im vorigen 
f Stüd.. . | 


Die Jahreszeiten. 


z Redakteur E. D’vend 


